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10. Ein Mitglied der Verſammlung, welches 
nicht Familienvater, formirte den Antrag: daß 
das von den Eltern der, die oͤffentliche Schule be⸗ 
ſuchenden Kinder zu zahlende Schulgeld ganz und 
gar aufgehoben und das Bedürfniß für die Schu⸗ 
len, welches bisher durch das Schulgeld gedeckt 
worden, auf die Kommunalkaſſe übernommen werde. 

Das betreffende Mitglied motivirte dieſen An 
trag in folgender Weiſe: 


Es ſei ungerecht und die allgemeine Hebung 


der Volksbildung hemmend, 
on dem armen Familienvater nicht zu er⸗ 
Komwingenpen hoͤhern Schulgeldes halber, wel: 


En in den oberen Klaſſen der Schule zu 
zablen ſei, das ärmere Schulkind von dem 
ufſteigen ; 


d n hoͤhere Klaſſen abgehalten werde, 
as ermangelnde Schulgeld daher ein Hinder⸗ 
niß ſeiner vollkommneren Ausbildung werde. 
5 ward hierbei das Beiſpiel einer Nachbar⸗ 
adt angeführt, welche aus dieſem Grunde 
vor Kurzem das Schulgeld aufgehoben. 
Die Jugenderziehung ſei eigentlich reine Kom: 
munalſache; denn das Kind des Bealiterten 
nicht allein, ſondern auch das Kind des Ar⸗ 
men muͤſſe nach den Geſetzen Unterricht er⸗ 
balten, und zwar das letztere bei ſeiner Ar⸗ 
muth auf Koflen der Kommune, Es ſei nun 


er 


—— 


wenn nur des | 


kein zureichender Grund vorhanden, weshalb 
man zweierlei Modus der Aufbringung der 
Unterrichtskoſten in der Kommune ſtattfinden 
laſſe, einmal durch Erhebung des Schulgel⸗ 
des von den Eltern, zumal dieſe ſehr ungleich 
nach der mehreren oder minderen Kinderzahl 
einer Familie ausfalle — und einmal durch 
Zuſchüſſe aus der Kommunatkaſſe. Einfacher 
und gerechter ſei es, alsbald ſämmtliches Schulz 
geld mit der Kommunalſteuer aufzubringen, 
zumal die jetzigen Kommunalzuſchuͤſſe zum 
Schulfond ohnehin ſchon ziemlich die Hälfte 
des Schulbeduͤrfniſſes austtuͤgen. 


die Laſt der Kommune werde durch Ueber⸗ 


nabme des Schulgeldes auf die Kommunale 
koſſe nicht größer, ſondern bleibe ganz dieſelbe, 
und habe der hier vorgeſchlagene Modus des 
Erhebung des Unterrichtsbedürfniſſes den Vor. 
theil der gerechteren Vertheilung der Laſt des 
Unterrichts in der Commune. 

Es würden nämlich bei Uebernahme der 
Schulunterrichtskoſten auf den Kommunalfond 
zu den Laſten des Schulunterrichts gleichzeis 
tig auch diejenigen Perſonen in der Kommune 
mit angezogen, die bisher zu ſolchen nichts 
beigetragen, beiſpielsweiſe alle unverheirathe⸗ 
ten Bürger und Schutzverwaadten, alle kin⸗ 
derloſen Ebegatten, alle Begüterten, die ihre 
Kinder auswärts oder privatim unterrichten 
laſſen oder deren Kinder bereits erwachſen 
und verſorgt. 


Die Uebernabme der Unterrichtskoſten auf die 


Kommunalkaſſe erfpare die Koſten einer be⸗ 
fonderen Rendantur des Schulſonds, enthebe 


— 
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die Lehrer der in heutiger Zeit nicht mehr 
ſchicklich erſcheinenden Einhebung des Schul⸗ 
geldes durch fie, vereinfache die ganze Ber: 
waltung des Schulunterhaltungsweſens und 
werde auch zur Folge haben, daß begüterte 
Eltern, da ſie zur Schulſteuer angezogen wuͤr⸗ 
den, ihre Kinder nicht mehr ſo oft den hie— 
ſigen, öffentlichen Schulen entzögen und theils 
privatim unterrichten ließen, theils auf aus: 
wärtige Schulanſtalten ſendeten, was denn 
eine allgemeine Hebung der hieſigen Schulen 
zur Folge baben müſſe. 

Der Vorſchlag fand Unterſtützung. Zwar 
ward gegen denſelben der Einwand erhoben: es 
vermehre ſich durch Uebernahme des Schulgeldes 
auf den Communalfond die Summe der durch 
Einſchaͤtzung aufzubringenden Abgaben, und dieſe 
Einſchatzung ſei kein angenehmer Modus der Ab⸗ 
gabenerhebung. ‚Diefem Einwande ward entges 

engeſetzt, wie jetzt grundſätzlich doch der größte 

heil der Abgaben durch Einſchaͤtzung aufgebracht 
werden muͤſſe, und daß, wenn jetzt doch ſchon die 
eine Hälfte des Schulbedürfniſſes durch Einſchäz⸗ 
zung aufgebracht werden muͤſſe, es einfach und 
angemeſſen erſcheine, daß auch die andere Haͤlfte 
durch Einſchaͤtzung aufgebracht werde. 

Der Gegenſtand ward hierauf einſtweilen ver— 
tagt und weiterer Berathung vorbehalten. 

11. Ein Mitglied der Verſammlung trug vor, 
wie es in dem verfloſſenen Herbſte vorgekommen, 
daß Winzermeiſter durch Zuſicherung eines hoͤhern 
Lohnes anderen Winzermeiſtern die Arbeiter ab— 
wendig gemacht und entzogen — und rügt dies 
als einen Verſtoß gegen die noch geltende, hieſige 
Winzerordnung, in welcher die zu zahlenden Ar⸗ 
beitslöhne für die Weinbergsarbeiter normirt find, 
und von deren Saͤtzen kein Gartenbeſitzer oder 
Winzermeiſter ſich, Abweichungen zum Eintrag 
anderer erlauben duͤrfe. 

Die Verſammlung beſchloß, den Magiſtrat 
durch Mittheilung dieſer Motive zu erſuchen, dem 
Uebelſtande durch angemeſſene Maaßregeln, z. B. 
durch Republikation der Winzerordnung zu ſteuern. 

12. In einer frübern Sitzung war gerügt 
worden: daß die Fenſter auf den Dachboden der 
Pfarr⸗ und Schulhaͤuſer durch den Sturm, in 
Folge der Nachläſſigkeit der Dienfiboten der betref— 

enden Gebäudenutznießer zerſchlagen würden; und 
es ward befchloffen, bei dem Magiſtrat anzutra⸗ 
gen, daß in ſolchem Fall der betreffende, zur Auf⸗ 
ſicht auf ſeine Leute verpflichtete Nutznießer des 
in Frage ſtehenden, offentlichen Gebäudes die zer⸗ 
ſchlagenen Scheiben bezahlen ſoll. 


Ein Mitglied der Verſammlung behauptet, 
daß die Herſtellung ſolcher Fenſter dennoch wieder 
auf die Stadtkaſſe angewieſen worden. Es ward 
beſchloſſen, den Magiſirat hierüber um Auskunft 
zu erſuchen. ; 

13. Ein Mitglied der Verſammlung brachte 
zur Sprache, wie ſeit einiger Zeit die Publikation 
der Selbſttaxen der Fleiſcher und Bäcker gänzlich 
unterblieben ſei, wäbrend dieſe Publikationen do 
nicht blos für das Publikum, fondern für die be— 
treffenden Gewerbelreibenden ſelbſt von großen 
Nutzen ſeien. 

Es ward dies in der Verſammlung allgemein 
anerkannt und beſchloſſen, den Magiſtrat zu erſu⸗ 
chen, daß die Selbſttaxen der Fleiſcher und Backe 
wieder monatlich eingefordert und ſofort dur 
Abdruck in den öffentlichen Blättern publicitt wür“ 
den, daß aber auch die betreffenden. Gewerbetrel“ 
benden bei Vermeidung der geſetzlichen Strafen 
angebalten würden, dieſe ihre Selbfitaren den IE 
desmaligen Monat hindurch pflichtmaͤßig inne zu 
halten. 

Die Deputation zur Veroͤffentlichun 
der Stadtverordneten -Beſchlüſſe. 


Gruß an den Männergeſang⸗Verein.“) 
Es iſt, wie Jedermann bekannt, 
Gebrauch im deutſchen Vaterland, 
Daß, wen man ſchätzet, man auch grüßt, 
Und, wen man liebet, wohl gar küßt! 
Kurz, daß man mehr hat in der Hand, 
Als auf dem Kopf des Hutes Rand! — 
Der Brauch iſt uralt, wie die Zeit, 
Doch war's nicht bloße Höflichkeit, 
Wenn fonft mit Gruß und Kuß man nahte, 
Berührten ſich die Lebenspfade. 6 
Gehaltvoll war des Grußes Sinn 
Und ächte Herzlichkeit lag drinn! 
Doch anders iſt es in der Welt, 
Seit man für Kern die Schaale haͤlt. 
Der Viederkeit altmod'ſche Tracht 
Wird heut zu Tage oft verlacht! 


Der Strom der Zeit hat ſeichte Stellen, 
Da rauſchen ſeine leichten Wellen 
Wie Kinderſpiel und Flatterſinn 
Im weiten Weltenbette hin! 

Kein Schiff vermag er da zu tragen gen! 
Kaum darf die Fahrt ein Kähnchen w * 
Was Tiefe will und feſten Halt, 
Das ſtrandet und zerſcheitert bald! 


lung des MW 


„) Vom Berfaffer in der lezten Verſamm 
nergeſang⸗Vereius vorgetragen. 


7 5 | 


Nur was 


. 
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da biegſam, nett und leicht, 


Sein Ziel am erſten noch erreicht. 

Ein ſolches Bild, jo mein’ ich, beut 
er Strom der gegenwärt'gen Zeit. 
m ernſten Leben, wie im Gruß 

Man dieſe Wahrheit finden muß; 
enn Leichtbewegliches gefällt 


Mehr als 


Die Schlü 


Beſtehn a 
Verbannt 


das Biedere der Welt. 
iſſel zu des Herzens Pforten 
us vielen ſüßen Worten! 
ſind aus des Grußes Reich: 


„Seid mir gegrüßt!“ „Gott grüße Euch I — 
Dafür ſagt man: „Empfehl' mich Ihnen! 

Iſt ſtets bereit, „ſogleich zu dienen!“ 

Das Letzte iſt nicht immer wahr, 

Des Erſten Kälte offenbar! — . 

Nein! deutſcher Mann! dein Herz beim Gruß 


In deiner 


Zunge reden muß! 


ch ſchätzt und ehrt der Väter Brauch 


och 


mancher hoch und übt ihn auch! — 


Sch ſtehe heut zum Erſtenmal 
In dieſem Kreis, in dieſem Saal; 


rum ſei 
Der mir 


mir laut der Wunſch vergönnt, 
im tiefſten Herzen brennt: 


Daß Liebe und Verträglichkeit 

Der Sänger Band ſei jederzeit! 

Daß Deutſchthun und die deutſchen Eichen 
Sich ewig, ewig möchten gleichen! 


Die Eiche 


n wie die Berge ſtehn 


Und Deutſchthun niemals untergehn! 


Und nun 


mein Gruß, der liebevoll 


Nach altem Brauche klingen ſoll, 


In dieſem 


Sinne rufe ich: 


„Gott grüß' euch!“ recht herzinniglich. 


Carl Seyſert.; 
4 


Mannigfaltiges. 


gegenwz Arzt des Kaiſers von Marocco, der ſich 
7 ji attig in England aufhält, um ſich mit eu: 
416 hen Arzneimitteln zu verforgen, hat einige 

tereſſante Aufihlüffe über Marocco gegeben; 
orzuͤglich verdienen ſeine Mittheilungen, in Bes 
treff einiger in Afrika üblichen Arzneien und Heil⸗ 


»Der 


methoden Beruͤckſichtigung 


— Mehrere feiner wirk⸗ 


ſamſten Heilmittel verdankt er, ſeiner Behauptung 


nach, den Leuten in der Nähe 


des Atlas⸗Gebir⸗ 


es und den wandernden Volksſtaͤmmen der Sa⸗ 


ara; und in 
die von denſe 
weiſe erfolgrei 
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gewiſſen Krankheiten bewährt ſich 
Iben vorgeſchriebene Behandlungs⸗ 
ch, wo das europäiſche Verfahren 


i mag. Man wird fich hieruͤber nicht wun⸗ 
nen En — bedenkt, daß auch viele der koſt 
barſten jetzt üblichen europaͤiſchen Heilmittel von 
Wilden herrühren; die virginiſche Schlangenwur⸗ 
zel, die Perurinde u. ſ. w. gehören hierher. Im 
Innern der Sahara oder großen Wüſte iſt ein 
magnetiſcher Felſen, von welchem ein Waſſer herab⸗ 
tröpfelt, jedoch ſehr ſpärlich, in Geftalt von Thau, 
das ganz außerordentliche Eigenſchaften beſitzt. 
Ob ihm durch den Magnetismus Electricität mit⸗ 
getheilt wird oder was ſonſt der Grund ſein mag, 
laßt ſich nicht beſtimmen; gewiß iſt, daß es die 
Eigenſchaft beſitzt, die Lebenskraͤfte bedeutend zu 
beben, indem es z. B. grauem Haare feine frü- 
here Farde wiedergiebt. Dieſes Waſſer wird 25 
ſchnellen Dromedaren für den Gebrauch des kai⸗ 
ſerlichen Hofes nach Marocco gebracht, und ſeine 
Wirkſamkeit iſt nach dem Zeugniß des erwähnten, 
in jeder Hinſicht glaubwürdigen Arztes eine ganz 
außerordentliche, die ſich durch das Licht der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, auch auf ihrem gegenwaͤrtigem Stand⸗ 
punkte, nicht erklaren läßt. Das gewöhnliche Trink⸗ 
waſſer verdunſtet in den Schläuchen der Carava⸗ 
nen, welche die Sahara durchziehen, in Folge 
heißer Winde oft ploͤtzlich, aber mit dem in Rede 
ſtehenden mediziniſchen Waſſer iſt dies noch nie 
der Fall geweſen. * 


*Der nach der Anweiſung unſers Chemikers 
Liebig bereitete künſtliche Dünger findet in 
England großen Beifall und Abſatz. Zwei große 
Fabriken in Liverpool beſchäftigen ſich lediglich 
mit deſſen Fabrikation, und er hat den Guano 
ſchon ganz wieder verdrängt. Der Dünger wird 
für jede Frucht beſonders bereitet, anders füt 


Kartoffeln, und wieder anders für Flachs, Tabak 


und Gras. Er hat den Vortheil, daß man nur 
wenig braucht, daß der Ertrag der Ermbte weit 
größer iſt und daß der Fruchtwechſel un g ie 
Brache dabei ganz unnöthig werden; — 5 ann 
immer dieſelbe Frucht auf demſelben. Felde Jahr 
füt Jahr bauen. — Wer ſich näher unterrichten 
will, dem empfehlen wir das Schriftchen: Der 
neuerfundene Patentdünger des Profeſſor Liebig 
in Gießen, Dresden bei Arnold. 1846. 


x Februar wurde vor dem Kölner Aſ⸗ 
ee — Bauer freigeſprochen, der einer 
Wette wegen einem andern 1500 Rthlr. vermit⸗ 
telſt doppelten Einbruchs, alſo unter den erſchwe⸗ 
rendſten Umftänden, geſtohlen hatte. Et hatte ſich 
aber am Tage nach der That als Dieb angege⸗ 
ben und auch das Geld zurückerſtattet. 


»Die Einführung der Nachtwaͤchter iſt ſehr 
wahrſcheinlich — deutſcher Abkunft. In Ber⸗ 
‚lin verordnete Kurfürft Johann Georg im Jahre 
1588 dergleichen, dennoch waren im Johr 1677 
keine dort und die Stadtdiener mußten die Stun⸗ 
den abrufen. Von dieſem Umſtande leitet auch 
Beckmann in ſeinen Beiträgen zur Geſchichte der 
Erfindungen den Umſtand ab, daß die Nachtwäch⸗ 
ter rufen: „Hoͤret, ibe Herren, und laßt euch 
ſagen.“ Er meint naͤmlich, daß, weil die Stadt⸗ 
diener oder Herren diener zuerſt die Stun⸗ 
den abgerufen hätten, fie dieſe ihren Herren zus 
riefen und unſere Herren ſei noch (1799) in den 
alten Städten, beſonders Reichsſtaͤdien und in der 
Schweiz, die alltägliche Benennung der Obrigkeit. 
Der Kanzler von Ludwig dagegen leitete jene An⸗ 
rede von den Roͤmern ab, die, wie er ſagt, mit 
dem Worte Herr freigebiger als die alten Deut- 
ſchen geweſen ſeien. 

„In Paris hält ſich jetzt zum zweiten Male 
der bekannte außerordentlich reiche oſtindiſche 
Kaufmann Dwarkanaught-Tagore auf, der ein 
jährliches Einkommen von mehreren Millionen 
beſitzt und um den ſich die Pariſet Schoͤnen draͤn⸗ 
gen, obwohl er bereits nahe an ſechzig Jahre alt 


if. Der Mann liebt naͤmlich leidenſchaftlich die | 


Muſik und in jedem Hauſe, in welches er kommt, 
ſetzt er ſich ſofort an das Piano. Dann fordert 
er eine Dame auf, mit ihm zu ſingen und keine 
weigert ſich, denn er lohnt die Gefaͤlligkeit fürſt⸗ 
lich: er giebt jeder Sängerin einen aͤchten Caſhe⸗ 
mirſhawl. Er hat für die naͤchſte Zeit einen 
großen Ball angekündigt und wird bei demſelben 
jeder der anweſenden Damen einen Gafhemir: 
ſhawl zum Andenken überreichen laſſen. Wie ſehr 
ſich die Pariſerinnen bemühen, zu diefem Sbawl⸗ 
balle eingeladen zu werden, kann man ſich denken. 
Das Sommerhaus des Kaufmanns bei Calcutta 
ſoll das reichſte fein, welches man auf Erden kennt 
und mit den Zauberſchloͤſſern wetteifern, die in 
„Tauſend und Einer Nacht“ ſo reizend beſchrie⸗ 
ben find, g 7 . 
„Der Nürnberger Correſpondent ſchreibt aus 
Wien: Die Sage von jenen Onkeln, die in Cal⸗ 
cutta oder Newyork ihr Leben beſchließen, und 
oft ganz unbekannten Erben in Europa Millio⸗ 
nen hinterlaſſen, iſt noch immer nicht ganz ver⸗ 
klungen. Denn fo theatercbupartig es klingt, fo 
bat doch ein ‚Bindergefelle von Traiskirchen vor 
Kurzem eine Ekoſchaft von 1,700,000 Dollars 
aus Amerika erhalten. Der Uebergluͤckliche hei⸗ 


loͤbniſſe find durch die erlaſſene kon 
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rathet nunmehr eines Brauers Tochter, in deſſen 
Brauhauſe er vielleicht früher die Reife an die 
Faͤſſer ſchlug. Wir wünſchen vielen unſerer Leſer 
derartige Onkels. 15 9 *. 
„Ein Arzt, der in feiner Kunſt nicht über⸗ 
fluͤſſig geſchickt war, gleichwohl aber den Stolz 
beſaß, zu glauben, er wuͤrde dem lieben Gott 
manchen guten Rath gegeben haben, wenn ihn 
derſelbe bei der Erſchaffung und Einrichtung der 
Welt befragt hätte, bedauerte vor Allem, daß der 
Menſch ſich nicht aufmachen und auseinander neb⸗ 
men laſſe, wie eine Uhr. Auch meinte er, eln 
Fenſterchen, das auf der Bruſt oder am Kopfe 
angebracht worden, würde dem Schoͤpfer keine 
gar zu große Mühe gemacht, den Aerzten es aber 
ſehr erleichtert haben, die Leiden und Krankhei⸗ 
ten des Menſchen zu erkennen. Wenn jener gute 
Arzt noch lebte, brauchte er dem lieben Gott keine 
Vorwuͤrfe mehr zu machen. Wir haben nun frels 
lich keine Fenſterchen auf der Btuſt ꝛc., beſitzen 
aber, nur daß wir es bisher nicht gewußt haben, 
einen Vorzug, der noch beſſer iſt, wir ſind naͤm⸗ 
lich durchſichtig. Ein belgiſcher Arzt hat die Ents 
deckung gemacht, daß das elektriſche Licht, wenn 
es auf manche Theile des menſchlichen ‚Körpers 
geleitet wird, dieſelben völlig durchſichtig macht. 
Bei dieſem wahrhaften Zauberſcheine kann man 
von nun an deutlich die Adern und Nerven, das 
ganze Getriebe und Wirken der verſchiedenen Or 
gane beobachten; unſere Leiden und die Urſachen 
derſelben werden ſichtbar werden, das iſt offen“ 
bar ein Gewinn. Od man beſſer im Stande ſein 
wird, fie zu beſeitigen, bleibt freilich eine andelk 
Frage. Wenn nun aber auch dieſe belgiſche En 
deckung nichts dazu beiträgt, daß wir uns beſſet 
Befinden, fo wird man durch fie doch erfahren, 
arum man ſich nicht wohl befindet und dies i 
auch ein Troſt. a 
In Hannover iſt eine ſcharfe Verordnung 
gegen das Heirathen der Offiziere erlaſſen wor 
den. Unterlieutenants iſt die Pforte zu Hymen 
Tempel gänzlich verſchloſſen, die übrigen Offiziett 
müffen außer ihrer Gage ein höheres jaͤhrliche 
Einkommen als bisher nachweiſen, um beirathe 
zu dürfen, auch follen fie nur ſtandes maͤßige Be, 
bindungen ſchließen dürfen. Im Allgemeinen ah, 
ſoll nur ein Drittbeil aller Offiziere verbeir 
fein und — was das Schlimmfte iſt — au, 


n u 
etwa eingegangenen Cheverfprehu nie Gensg, 


ralordre ohne Weiteres für ungiltig erklärt! 
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